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		An F ... S

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Geliebte! In dem Ungemach,

Das sich in meinen Pfad gedrängt,

(Ein rauher Pfad, steinicht und brach,

Von allen Seiten eingeengt), –

Kennt meine Seele einen Ort,

Dessen sie freudevoll gedenkt,

Ein unberührter Zauberhort

In einem weiten Meer versenkt.
Ja, dein geliebtes Bildnis ruht

In meiner Brust als süßer Trost,

Ein Eiland in bewegter Flut,

Von frostigem Gewog umtost,

Und doch so wundersam gefeit,

Daß mitten in dem Wellenfrost

Und Sturmesbrausen jederzeit

Die liebe Sonne mit ihm kost.






		 

		 

	
		
		An Helene

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Ich sah dich einmal, einmal nur – vor Jahren.

Es war in einer Julinacht; vom klaren

Gestirnten Himmel, wo in sichrer Schwebe

Der volle Mond eilends die Bahn durchlief,

Fiel weich und schmeichlerisch ein Lichtgewebe

Auf einen Garten, der verzaubert schlief –,

Fiel weich und schmeichlerisch ein silbern lichter,

Duftiger Schleier und verhüllte tief

Die himmelan gehobenen Gesichter

Von vielen hundert Rosen, die in Farben

Jungfräulich reiner, ernster Schönheit blühten,

Die in dem Liebeslichte schämig glühten,

Zum Dank sich selber gaben – und so starben.
Ein weißes Kleid umschloß dich faltig weich –

Du standest sinnend, und den Rosen gleich

Erhobst du das Gesicht, doch ach, in Trauer!

War es nicht Schicksal, das mich an die Mauer

Des Gartens führte zu derselben Zeit?

Nicht Schicksal (dessen andrer Name Leid),

Das mir gebot, die Düfte einzusaugen

Der eingewiegten Rosen? Alles schlief,

Die ganze schnöde Welt – nichts regte sich.

Nur du und ich, o Gott, nur du und ich.

Ich sah nur dich, ich sah nur deine Augen,

Ich sah nur diese Sterne, dunkel, tief –

Und da auf einmal war mir's, als versänke

Der Garten; meinem Blick entschwanden

Die Schlangenwege und die Rasenbänke –

Im liebeheißen Arm der Lüfte fanden

Die Düfte ihren Tod – der Mond verblich;

Nichts atmete, nur wir, nur du und ich;

Nichts strahlte, nur das Licht in deinen Augen,

Nichts als die Seele deiner dunklen Augen.

Ich sah nur sie, nur sie allein, sie bannten

Den flüchtigen Fuß mir stundenlang und brannten

Sich wie zwei Flammen tief in meine Brust –

Oh, welche Märchen standen da geschrieben,

Ein Weh, wie tief, ein Stolz, wie machtbewußt,

Welch abgrundtiefe Fähigkeit zu lieben!

Doch endlich legte sich Diana drüben

Im Westen in ein Wolkenbett, und du –

Ein Geist – entglittst. Nur deine Augen blieben.

Sie schwanden nicht, sie strahlten immerzu.

Die leuchteten mir heim auf meinem schroffen,

Sternenlosen Pfad in jener Wundernacht.

Sie wichen nicht von mir (wie all mein Hoffen).

Sie wachen über mich mit Herrschermacht,

Sie sind mir Priester – ich ihr Untertan.

Ihr Amt ist zu erleuchten – meine Pflicht,

Erlöst zu werden durch ihr reines Licht,

Geweiht in ihrem heiligen Flammenlicht.

Sie füllen mir die Brust mit Schönheit an

Und sind die goldnen Sterne hoch im Äther,

Vor denen ich, ein demutvoller Beter,

In meiner Nächte schlummerlosem Düster

Andächtig kniee, während in der Nähe

Des Mittagsglanzes selbst ich sie noch sehe,

Zwei Venussterne – holde Sterngeschwister.






		 

		 

	
		
		An –

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Die Kelche, oft im Traum erschaut,

Wo Singvögel sich wiegen,

Sind deine Lippen – und der Laut

Melodisch draus entstiegen –
Dein Augenstrahl, mir sanft erglüht,

Fällt mitten in dem Dunkel

Auf mein undüstertes Gemüt

Wie eines Sterns Gefunkel.

Dein Herz – dein Herz, seufz' ich gepreßt

Und träume bis zum Tage

Vom Glück, das sich nicht greifen läßt.

Doch will, daß man es wage.






		 

		 

	
		
		An Marie Louise Shew

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	In des Verstandes eitler Überhebung

Verkündete ich einst die »Macht der Sprache«,

Bestritt, daß ein Gedanke je erwache,

Für den das Wort ohnmächtig zur Belebung.

Und gleichsam, die Vermessenheit zu strafen

(In der ich mich so überlegen wähnte),

Haben zwei Worte, liebliche Akzente,

Zweisilbig, italienisch – nur geschaffen,

Auf Hermonshügeln, wo in Perlensträngen

Vom Firmament Tautropfen niederhängen,

Von Engelslippen musikalisch lind

Zu zittern – aus dem abgrundtiefen Schachte

Der Seele mir Gedanken, ungedachte

(Welche die Seelen der Gedanken sind),

Herausgelockt – zu wilden Phantasien,

Als daß sie selbst der Engel Israfel

Dem Gott der Stimmen lieblichste verliehen,

Zu formen wüßte. Und trotz dem Befehl

Aus deinem Munde fühl' ich mich erlahmen;

Mit diesen süßen Lauten, deinem Namen

Als Text, versagt die Macht der Sprache –

Kaum fühl' ich mehr – nicht Fühlen ist dies wache,

Der Welt entrückte, völlige Versinken,

Lautlose Stehen an der goldnen Schwelle

Der Träume, dieses Starren in die Helle,

Dieses Erschauern, wenn ich mir zur Linken,

Zur Rechten, vor mir, in der Höhe,

Und weit, weit weg am fernsten Punkt, wo sich

Mein Blick verliert, nichts andres sehe Als dich. –





		 

		 

	
		
		An M. L. S.

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Von allen, die dich preisen wie den Morgen,

Die, wenn du fern bist, wähnen, es sei Nacht,

Am Himmel erloschen sei die Sonne –

Von allen, die dich unter Tränen segnen,

Daß du die Hoffnung ihnen wiedergabst,

Ja, mehr noch, ihren tief begrabenen Glauben

An Wahrheit – Tugend – Menschlichkeit;

Von allen, die vom Bette der Verzweiflung,

Wo hingestreckt sie lagen, sich erhoben

Bei deinem sanftgesprochnen Wort: »Es werde Licht!«

Dem sanftgesproch'nen Wort, das sich erfüllte

Im engelreinen Schimmer deiner Augen;

Von allen, die dir danken, deren Dank

Anbetung gleichkommt – o gedenke

Des Wahrsten, innigst dir Ergebenen,

Der, während er dies niederschreibt, erbebt zu denken,

Daß er mit einem Engel Zwiesprach halte.





		 

		 

	
		
		An meine Mutter

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	   
	Da mir gewiß ist, daß im Himmelsreich

Die Engel, wenn sie glühend sich benennen

Mit Liebesnamen, dennoch keinen kennen,

Der den geweihten Lauten »Mutter« gleich –

Geschah es längst, daß ich dich also hieß,

Die, mehr als Mutter, mir im Herzen tief

Die Stelle ausfüllt, die der Tod dir wies,

Als er Virginias Geist von hinnen rief.

Die eigene Mutter, die ich früh verloren,

Als Kind, war eine Mutter mir allein;

Doch du hast die Geliebte mir geboren,

Und teurer als die Mutter meines Leibes

Bist du mir, wie die Seele meines Weibes

Mir mehr galt als der eignen Seele Sein.





		 

		 

	
		
		Annabel Lee

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	           
	Es ist lange her, da lebte am Meer,

Ich sag euch nicht wo und wie –

Ein Mägdelein zart, von seltener Art,

Mit Namen Annabel Lee.

Und das Mägdelein lebte für mich allein,

Und ich lebte allein für sie.
Ich war ein Kind, und sie war ein Kind,

Meine süße Annabel Lee,

Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,

Wie die unsere, gab es nie.

Wir liebten uns so, daß die Engel darob

Beneideten mich und sie.

Da kam eines Tags aus den Wolken stracks

Ein Ungewitter und spie

Seinen Geifer aus, einen Höllengraus,

Und traf meine Annabel Lee.

Und es kam ein hochgeborener Lord,

Der holte auf immer sie von mir fort

In sein Reich am Meer und sperrte sie

Dort ein, meine Annabel Lee.

Ja, neidisch war die geflügelte Schar

Im Himmel auf mich und sie,

Und dies war der Grund, daß der Höllenmund

Des Sturms sein Verderben spie,

Bis sie erstarrte,

Und der Tod sie verscharrte,

Meine süße Annabel Lee.

Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,

Wie die unsere, gab es nie.

So liebten Ältere nie,

So liebten Weisere nie,

Und wären die Engel auch noch so scheel,

Sie trennten doch nicht meine Seel' von der Seel'

Der lieblichen Annabel Lee.

Wenn die Sterne aufgehn, so kann ich drin sehn

Die Äuglein der Annabel Lee,

Und noch jegliche Nacht hat mir Träume gebracht

Von der lieblichen Annabel Lee.

So ruh' ich denn, bis der Morgen graut,

Allnächtlich bei meinem Liebchen traut

In des schäumenden Grabes Näh',

An der See, an der brandenden See.






		 

		 

	
		
		An Annie

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Dem Himmel sei Dank,

Die Gefahr ist vorüber!

Wohl bin ich noch krank,

Doch das schreckliche Fieber,

Das Lebensfieber,

Ist glücklich bekämpft,

Ist endlich gedämpft.
Wohl sage ich mir:

»Deine Kraft ist geschwunden«,

Denn ich liege hier

Wie angebunden –

Ans Bett gebunden –

Doch einerlei,

Die Gefahr ist vorbei.

Und ich liege so still

In meinen Decken,

Reglos und still –

Man möchte erschrecken,

Vor mir erschrecken:

Ich bin so weiß

Und atme so leis.

Doch das Stöhnen und Ächzen,

In den Adern das Kochen,

Das wahnsinnige Lechzen,

Das schreckliche Pochen,

Im Herzen das Pochen –

Der Druck von Blei –

Gab mich endlich frei.

Und die zehrende Gier,

Mit der ich geschmachtet,

Ein halber Vampyr,

Nach dem Born, umnachtet,

Dunkel umnachtet,

Dem Born der Hölle,

Der Naphthaquelle

Der Leidenschaft –

Ist nunmehr erschlafft.

Mich dürstet nicht mehr

Nach den dunklen Wellen,

Denn all mein Begehr

Stillt jetzt eine Quelle,

Eine lautere Quelle.

Lauter und sanft

Mit weichem Ranft.

Man sage mir nicht,

Mein Gemach sei ärmlich

Und ohne Licht,

Und mein Lager erbärmlich,

Schmal und erbärmlich –,

Ich liege gut,

Mein Sinnen ruht.

Mein Sinnen ruht.

Mein Gemüt ist entlastet,

Und das wilde Blut

Ward ruhig und hastet

Nicht mehr so jäh

Zum Herzen, wie eh'!

Des, was mich bedrückte,

Betäubte, verwirrte,

Und was mich berückte,

Der Rose und Myrte,

Des Duftes der Myrte,

Denk ich jetzt kaum –

Still ward mein Traum.

Es weht um ihn

Ein heiliger Odem

Von Rosmarin,

Nicht mehr der Brodem,

Der dumpfe Brodem

Der Höllenkraft,

Der Leidenschaft.

Und so liege ich

Wohlig gebettet

Und fühle mich

Glücklich gerettet,

Vom Tod gerettet.

Weich ist mein Pfühl

Und wonnig kühl.

Denn liebewarm

Bin ich umschlossen

Von Annies Arm

Und rings umflossen,

Golden umflossen

Von ihrem Haar,

So sonnenklar.

Bricht der Abend an,

So küßt sie mich innig

Und betet dann

Für mich so innig,

So schlicht und sinnig

Zur Engelschar:

Schützt ihn vor Gefahr!

Da lieg' ich denn still

In meinen Decken,

Reglos und still –

Man möchte erschrecken,

Vor mir erschrecken –

Ich bin so weiß

Und atme so leis.

Doch meine Seele glüht,

Ledig der Schmerzen,

Und ist neu erblüht

An ihrem Herzen

Für alle Zeit

Zur Seligkeit.






		 

		 

	
		
		An ...

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Ich traure nicht, daß schon am Ziel

Mein irdisches Geschick,

Daß langer Jahre Frucht zerfiel

In einem Augenblick.
Nicht, daß kein einziger wie ich

So einsam und unstet,

Bloß darum, daß du weinst um mich,

Der nur vorübergeht.






		 

		 

	
		
		An Zante

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	O schönes Eiland, das den holden Namen

Der Blumen allerlieblichster entlehnt,

Du weckst in meiner Seele wundersamen

Erinnerungszauber, den ich tot gewähnt.

Wie viele Stätten namenloser Wonnen,

Wie viele Schatten von verwehten Träumen,

Verlor'nen Hoffnungen, wieviel Visionen

Von ihr, von ihr, die unter diesen Bäumen

Nie mehr verweilt! Nie mehr! Weh, dieses Wort

Magischen, dunklen Lauts verwandelt dich,

Hin ist dein Zauber – ein verfluchter Ort

Ist dein Gestade fürderhin für mich,

O Hyazintheninsel, goldne Zante,

Isola d'oro, fior' di Levante!





		 

		 

	
		
		Der Rabe

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Eines Nachts, aus gelben Blättern mit verblichnen
Runenlettern

Tote Mären suchend, sammelnd von des Zeitenmeers Gestaden,

Müde in die Zeilen blickend und zuletzt im Schlafe nickend,

Hört' ich plötzlich leise klopfen, leise, doch vernehmlich
klopfen

Und fuhr auf, erschreckend stammelnd: »Einer von den
Kameraden«,

     »Einer von den Kameraden«.
In dem letzten Mond des Jahres, um die zwölfte Stunde war
es,

Und ein wunderlich Rumoren klang mir fort und fort im Ohre,

Sehnlichst harrte ich des Tages, jedes neuen Glockenschlages;

In das Buch vor mir versenken wollt' ich all mein
Schmerzgedenken,

Meine Träume von Leonoren, meinen Gram um Leonore,

     Um die tote Leonore.

Seltsame, phantastisch wilde, unerklärliche Gebilde,

Schwarz und dicht gleich undurchsicht'gen, nächtig dunklen
Nebelschwaden

Huschten aus den Zimmerecken, füllten mich mit tausend
Schrecken,

So daß ich nun bleich und schlotternd, immer wieder angstvoll
stotternd,

Murmelte, mich zu beschwicht'gen: »Einer von den Kameraden«,

     »Einer von den Kameraden!«

Alsbald aber mich ermannend, fragt' ich, jede Scheu
verbannend,

Wen der Weg noch zu mir führe: »Mit wem habe ich die Ehre?«

Hub ich an, weltmännisch höflich: »Sie verzeihen, ich bin
sträflich,

Daß ich Sie nicht gleich vernommen; seien Sie mir
hochwillkommen!«

Und ich öffnete die Türe – nichts als schaudervolle Leere,

     Schwarze, schaudervolle Leere.

Lang in dieses Dunkel starrend, stand ich fürchtend, stand ich
harrend,

Fürchtend, harrend, zweifelnd, staunend, meine Seele ganz im Ohre
–

Doch die Nacht blieb ungelichtet, tiefes Schwarz auf Schwarz
geschichtet,

Und das Schweigen ungebrochen, und nichts weiter ward
gesprochen,

Als das eine, flüsternd, raunend, das gehauchte Wort
»Lenore«,

     Das ich flüsterte: »Lenore!«

In mein Zimmer wiederkehrend und zum Sessel flüchtend,
während

Schatten meinen Blick umflorten, hörte ich von neuem klopfen,

Diesmal aber etwas lauter, gleichsam kecker und vertrauter.

An dem Laden ist es, sagt' ich, und mich zu erheben wagt'
ich,

Sprach mir Mut zu mit den Worten: »Sicher sind es
Regentropfen,

     Weiter nichts als Regentropfen«.

Und ich öffnete: Bedächtig schritt ein Rabe, groß und
nächtig,

Mit verwildertem Gefieder ins Gemach und gravitätisch

Mit dem ernsten Kopfe nickend, flüchtig durch das Zimmer
blickend,

Flog er auf das Türgerüste, und auf einer Pallasbüste

Ließ er sich gemächlich nieder, saß dort stolz und
majestätisch,

     Selbstbewußt und majestätisch.

Ob des herrischen Verfahrens und des würdige'n Gebarens

Dieses wunderlichen Gastes schier belustigt, sprach ich;
»Grimmer

Unglücksbote des Gestades an dem Flußgebiet des Hades

Du bist sicher hochgeboren, kommst du gradwegs von den Toren

Des plutonischen Palastes? Sag, wie nennt man dich dort?« –
»Nimmer!«

     Hört' ich da vernehmlich: »Nimmer!«

Wahrlich, ich muß eingestehen, daß mich eigene Ideen

Bei dem dunklen Wort durchschwirrten, ja, daß mir Gedanken
kamen,

Zweifel vom bizarrsten Schlage; und es ist auch keine Frage,

Daß dies seltsame Begebnis ein vereinzeltes Erlebnis:

Einen Raben zu bewirten mit solch ominösem Namen,

     Solchem ominösen Namen.

Doch mein düsterer Gefährte sprach nichts weiter und
gewährte

Mir kein Zeichen der Beachtung. Lautlos stille ward's im
Zimmer,

Bis ich traumhaft, abgebrochen (halb gedacht und halb
gesprochen)

Raunte: »Andre Freunde gingen, morgen hebt auch er die
Schwingen,

Läßt dich wieder in Umnachtung.« Da vernahm ich deutlich
»Nimmer.«

     Deutlich und verständlich: »Nimmer.«

Stutzig über die Repliken, maß ich ihn mit scheuen
Blicken,

Sprechend: Dies ist zweifelsohne sein gesamter Schatz an
Worten,

Einem Herren abgefangen, dem das Unglück nachgegangen,

Nachgegangen, nachgelaufen, bis er auf dem Trümmerhaufen

Seines Glücks dies monotone »Nimmer« seufzte allerorten,

     Jederzeit und allerorten.

Doch der Rabe lieb possierlich würdevoll, und
unwillkürlich

Mußt' ich lächeln ob des Wichtes: Alsdann mitten in das
Zimmer

Einen samtnen Sessel rückend und mich in die Polster
drückend,

Sann ich angesichts des grimmen, dürren, ominösen, schlimmen

Künders göttlichen Gerichtes, über dieses dunkle »Nimmer«,

     Dieses rätselhafte »Nimmer.«

Dies und anderes erwog ich, in die Traumeslande flog ich,

Losgelöst von jeder Fessel. Von der Lampe fiel ein Schimmer

Auf die violetten Stühle, und auf meinem samtnen Pfühle

Lag ich lange, traumverloren, schwang mich auf zu Leonoren,

Die in diesen samtnen Sessel nimmermehr sich lehnet, nimmer,

     Nimmer, nimmer, nimmer, nimmer.

Plötzlich ward es in mir lichter und die Luft im Zimmer
dichter,

Als ob Weihrauch sie durchwehte. Und an diesem
Hoffnungsschimmer

Mich erwärmend, rief ich: »Manna, Manna, schickst du Gott,
Hosianna;

Lob ihm, der die Gnade spendet, der dir seine Engel sendet!

Trink, o trink aus dieser Lethe und vergiß Lenore! –»Nimmer!«

     Krächzte da der Rabe. »Nimmer!«

»Nachtprophet, erzeugt vom Zweifel, seist du Vogel oder
Teufel,

Triumphierend ob der Sünder Zähneklappern und Gewimmer

Hier, aus dieser dürren Wüste, dieser Stätte geiler Lüste,

Hoffnungslos, doch ungebrochen, und noch rein und
unbestochen,

Frag' ich dich, du Schicksalskünder: Ist in Gilead Balsam?« –
»Nimmer«,

     Krächzte da der Rabe, »nimmer!«

»Nachtprophet, erzeugt vom Zweifel, seist du Vogel oder Teufel
–

Bei dem göttlichen Erbarmen, lösch nicht diesen letzten
Schimmer!

Sag' mir, find ich nach dem trüben Erdenwallen einst dort
drüben

Sie, die von dem Engelschore wird geheißen Leonore?

Werd' ich sie dort einst umarmen, meine Leonore?« – »Nimmer«,

     Krächzte da der Rabe, »nimmer!«

»Feind, du lügst, heb' dich von hinnen«, schrie ich auf, beinah
von Sinnen,

»Dorthin zieh, wo Schatten wallen unter Winseln und Gewimmer,

Kehr' zurück zum dunklen Strande, laß kein Federchen zum
Pfande

Dessen, was du prophezeitest, daß du diesen Ort entweihtest,

Nimm aus meiner Brust die Krallen, hebe dich von hinnen«! –
»Nimmer«,

     Krächzte da der Rabe, »nimmer!«

Und auf meinem Türgerüste, auf der bleichen Pallasbüste,

Unverdrossen, ohn' Ermatten, sitzt mein dunkler Gast noch
immer.

Sein Dämonenauge funkelt und sein Schattenriß verdunkelt

Das Gemach, schwillt immer mächt'ger und wird immer grabesnächt'ger
–

Und aus diesen schweren Schatten hebt sich meine Seele
nimmer,

     Nimmer, nimmer, nimmer, nimmer –.






		 

		 

	
		
		Der See

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	In meinen jungen Jahren trieb

Mich Sehnsucht oft an einen Ort,

Der mich gebannt hielt wie ein Hort.

So war die Einsamkeit mir lieb

Von einem See, um dessen Rand

Ein schwarzes Felsgemäuer stand.
Doch wenn die Nacht ihr Bahrtuch warf

Auf diese Stelle und auf mich,

Und mystisch durch die Wellen strich

Der Wind, bald klagend und bald scharf,

Dann – ja – erschreckte mich oft jäh

Die Einsamkeit am dunklen See.

Doch dieser Schrecken war nicht Grau'n;

Nein, eine Lust, die Schauer barg,

So zitternd und dämonisch stark,

Wie sie in unterirdischen Gau'n

Der spüren mag, der einen Schein

Erhascht von flimmerndem Gestein.

Tod war um jenen giftigen Strand –

Und in der Flut ein Grab für ihn,

Der dort für seine Phantasien

Besänftigende Tröstung fand

Und den sein Träumen wandeln hieß

Das finstre Reich zum Paradies.






		 

		 

	
		
		Ein Traum im Traume

		

	       
	Auf die Stirn nimm diesen Kuß!

Und da ich nun scheiden muß,

Laß mich dir gestehn zum Schluß:

Die ihr wähntet, daß ein Traum

Meine Tage, irrtet kaum.
Wenn die Hoffnung sich zerschlug

– Wann und wo sie auch entflohn,

Ob bei Nacht im Schattenflug,

Ob am Tage, als Vision –

War sie darum weniger Trug?

Was sich uns erfüllt, was nicht,

Ist im Traum ein Traumgesicht.

Wo die Welle, weiß von Gischt,

Um den Brandungsfelsen zischt,

Steh ich, und vom goldnen Sand

Halt ich Körner in der Hand.

Wenige! Doch selbst diese, ach!

Gleiten in die Flut gemach,

Und ich weine ihnen nach.

O Gott! wie halt ich sie in Haft,

Daß nicht alle mir entrafft!

O Gott! Kann ich nicht eins der Flut

Entziehn in meine sich're Hut?

Ist alles, was wir kaum

Zu eigen nannten, Traum im Traum?






		 

		 

	
		
		Der Eroberer Wurm

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	             
	Im Weltenraum ist Galanacht.

Im Theater sitzt gedrängt

Eine Engelschar in Festestracht,

Verschleiert, zährendurchtränkt,

Und lauscht einem wechselvollen Stück,

Wo Furcht und Hoffen sich drängt,

Dieweil im Orchester Sphärenmusik

Sich langsam hebt und senkt.
Gottähnliche Mimen murmeln leis

Den Text und kommen und gehn

Auf großer, formloser Wesen Geheiß,

Die in den Kulissen stehn,

Mit ernsten Gebärden, feierlich stumm

Die Wände schieben und drehn,

Und mit ihren Flügeln ins Publikum

Unsichtbares Leiden wehn.

Dies Drama, wechselvoll, fieberisch,

Es bleibt der Welt unverkürzt,

Mit einem scheckig bunten Gemisch

Von Tollheit und Sünde gewürzt,

Dahinter sich eitel Elend und Graus

Zum verworrenen Knoten schürzt,

Und ein Phantom sich unter Applaus

Ins leere Dunkel stürzt.

Doch sieh! eine Form aus ekler Brut

Schleicht in den Mimenknäul –

Ein kriechendes Untier, rot wie Blut,

Das sich windet und windet, dieweil

Es nach und nach die Mimen verzehrt

Unter der Opfer Geheul,

Und die Engelschar ein Schauder durchfährt

Ob der unendlichen Greu'l.

Aus sind die Lichter – ausgeweht;

Mit der Wucht eines Sturmes fällt

Der Vorhang, ein Leichentuch, sternbesät,

Über das bretterne Zelt.

Die Engel erheben sich abgespannt

Und erklären der bangen Welt,

Daß die Tragödie »Mensch« benannt

Und Eroberer »Wurm« ihr Held.






		 

		 

	
		
		Eulalie

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Ich lebte allein

In Kummer und Pein

Und krank an Seele und Leib,

Da ward die liebliche Eulalie

Mein sanftes, lächelndes Weib,

Da ward die blondhaarige Eulalie

Mein jung, errötendes Weib.
Ha, weniger hell

Ist der silberne Quell

Als die Augen der lieben Dirn,

Und kein Wölkchen der Höh'n

Ist so duftig und schön

Wie die Löckchen auf Eulalies Stirn

War's beglänzt vom Mond

Oder war' es besonnt –

Als die Löckchen auf Eulalies Stirn.

Nun bin ich befreit

Von allem Leid,

Da sie mein ist mit Seel' und Leib.

Tagaus, tagein lacht Sonnenschein,

Seit Eulalie mein junges Weib,

Tagaus, tagein lacht Sonnenschein

Auf mein junges, geliebtes Weib.






		 

		 

	
		
		An den Fluss

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Du schöner Fluß mit deiner Flut,

Die niemals stille hält.

Du bist ein Bild von Jugendmut,

Von einem Herzen unverstellt.
Doch wenn in dein kristallnes Blau,

Das trübe Augen scheuen,

Die Liebste blickt, gleichst du genau

Mir selbst, ihrem Getreuen.

Denn dies Herz birgt wie du so rein

Ihr Bild und strahlt bewegt,

Wenn es den teuren Widerschein

In seinen Tiefen hegt.






		 

		 

	
		
		An Frances S. Osgood

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Du willst, daß man dich liebt, so weiche

Nie davon, was dein Wesen ist.

Bleibe nur immerdar die Gleiche,

Sei nichts, was du nicht wirklich bist.

Dann wird auch deine sanfte Weise,

Die mehr als Schönheit noch besticht,

Verleiten alle Welt zum Preise

Und Liebe werden – eine Pflicht.





		 

		 

	
		
		Die Glocken

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	               
 
	Hört die Schlittenglocken, die hellen,

Die fröhlichen, silbernen Schellen!

Wie sie klingen und klingen und klingen

Zu der Rosse feurigen Sprüngen.

Wie es ringsherum blinkt und blitzt,

Wie die Sterne glitzern und flinkern,

Daneben blinzeln und zwinkern

     Halb verschmitzt –

Und im Mondlicht tanzen die Feyn

Einen seltsamen Runenreihn,

Bei den demantbestreuten Erlen

Zu den tönenden Silberperlen.

Und es klingt, klingt, klingt,

Und es dringt, dringt, dringt

Weithin, weit, weit, weit, weit,

Das klingende, das singende Geläut.

Hört die Hochzeitsglocken, die weichen,

Die goldenen, sangesreichen!

Wie sie wogen und wallen,

Wie sie schallen und hallen

In schmelzenden, schönen,

Verwehenden Tönen

Durch die schimmernde Nacht,

Während hoch im Blauen

Der Mond mit schlauen

Schalksaugen lacht.

Oh, welch brausende Wogen schwellen

Aus den tönenden, dröhnenden Zellen!

Hört, wie sie schwellen,

Wie sie entquellen

Den erzenen Kehlen,

Sich wonnig vermählen,

Anmutig erzählen

Von der Liebe, die bleibt,

Von der Lust, die sie treibt,

Sich zu schwingen, zu klingen

Weithin, weit, weit, weit, weit –

Mit tönendem, mit sehnendem Geläut!
Die Sturmglocken hört, aus Erz, aus Erz!

Wie zittert dabei das Menschenherz.

Von eisernen Fäusten gepackt,

Sausen sie aufwärts, scheuen

Wie wilde Rosse und schreien,

Und schreien und schreien und schreien

Einen gellenden Chor

Der Nacht ins Ohr

     Ohne Takt.

Ihr eigenes, gespenstisches Grausen

Heulen sie aus und brausen

Im Klageruf an das Feuer,

Das wahnsinnige Ungeheuer.

Und wälzen sich höher und höher,

Dem Monde näher und näher.

Vom hölzernen morschen Gerüste

Treibt sie ein tolles Gelüste.

Sie klirren zusammen und schwirren

Ins Blaue und irren und irren,

Und tollen und tollen und tollen,

Und rollen und rollen und rollen

auf den zuckenden Busen der Nacht

Ein bleiches, starres Entsetzen

Und wecken die Schläfer und hetzen

Sie aus der nächtlichen Ruh.

Die stürzen blindlings hinzu,

Mit stockendem Atem zu lauschen

Dem flutenden, ebbenden Rauschen

     Der grausen Gefahr,

Aus dem ebbenden, flutenden Läuten

Den Grimm des Feuers zu deuten,

Mit fliegenden Pulsen zu hören,

Aus der Glocken Schallen und Gellen,

Aus dem rasselnden, klirrenden Schellen

Das furchtbare Wallen und Gäre

     Der Feuersgefahr –

Und es jammert die zitternde Schar

In der Not, die so fürchterlich dräut,

Weithin, weit, weit, weit, weit –

Mit gellendem, zerschellendem Geläut!

Hört den eisernen Glockenklang!

Wie bang, wie bang, ein Trauergesang!

Oh, wie wir angstvoll schaudern und beben,

Wenn sie des Nachts die Stimmen erheben,

Wie wir den Himmel suchen mit scheuen,

Erschrockenen Blicken, wenn sie so dräuen!

Oh, wie erschauert unsere Seele,

Wenn sie so hoffnungslos gramvoll tönen,

Wenn jeder Laut ihrer rostigen Kehle

     Ein Stöhnen!

Und im Turm allein

Jene knöcherne Sippe,

Jene fahlen Gerippe,

     Allein, allein,

Es sind nicht Männer, nicht Weiber,

Nicht Tier- und nicht Menschenleiber,

     Es ist Gebein!

Es sind nachtwandelnde Geister,

Und ihr König, das ist der Meister,

Und er zieht, und er zieht, und er zieht

Aus den Glocken ein schauerlich Lied,

Und er rollt mit teuflischer Lust

Auf die zuckende Menschenbrust

     Einen Stein.

Und er zieht den ächzenden Strang

Zu einem Triumphgesang,

Und er jauchzt und jubelt wild,

Und sein fröhlicher Busen schwillt,

Und er tanzt zu den Melodeien

Einen fröhlichen Runenreihn

Und schwingt den ächzenden Strang

Zu einem Triumphgesang,

Und er schwingt, und er schwingt, und er schwingt

Auf und ab, auf und ab, auf und ab,

Und er winkt, und er winkt, und er winkt

In das Grab, in das Grab, in das Grab.

Und er tanzt und jubelt und streut

Weithin, weit, weit, weit, weit –

Das klagende, verzagende Geläut.






		 

		 

	
		
		An Helene

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Helene, deine Schönheit ist für mich,

Was müden Wanderern ein Nachen, der

Sie sanft aus einem fernen Himmelsstrich

Hinüberleitet übers Meer

Zu heimatlicher Wiederkehr.
Von wilden Meeren, wo ich ohne Ruh

Umhertrieb, führt dein hyazinthen Haar,

Dein klassisches Gesicht, Najade du,

Mich Hellas' frühem Glanze zu,

Der auch Roms Größe war.

Im Rahmen jener Nische in der Wand

Stehst du gleich einer Statue – sieh!

Die Lampe von Achat in deiner Hand!

Ah, Psyche, aus Regionen, die

Gelobtes Land!






		 

		 

	
		
		Hymne

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Wenn ich des Morgens mich erhob,

Maria! hörtest du mein Lob.

Legte ich mich zum Schlummer hin.

Pries ich dich, Himmelskönigin.

Als noch die Stunde hell entflog,

Den Himmel kein Gewölk umzog,

Nahmst du, wie eine Mutter tut,

Mein schwaches Herz in deine Hut.

Nun, da die Tage freudlos fliehn,

Mein Leben Stürme überziehn,

Mach meine Zukunft wieder licht

Durch Hoffnung und durch Zuversicht.





		 

		 

	
		
		Israfel

		Und der Engel Israfel, dessen Herz eine
Laute ist und der die süßeste Stimme von allen Kreaturen Gottes
hat.

Koran

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Im Himmel wohnt ein Geist,

Sein Herz ein Saitenspiel.

Keiner singt so wild und schön

Wie Israfel. Am fernsten Ziel

Bleiben die Sterne stehn (wie es heißt),

Gebannt vom Getön.
Auf seinen Pfaden

Zur höchsten Mitternacht

Taumelt der Mond liebe-entfacht.

Ja, der Blitz und die raschen Plejaden

Halten inne im Lauf

Und horchen auf.

Und die Engelschar, die ihn umringt,

Und das lauschende Sternengedränge

Sie sagen, daß Israfels Glut

Allein in der Harfe ruht,

Deren zitternde, lebende Stränge

Er berührt, wenn er singt.

Doch tritt der Engel Bahnen,

Wo tiefe Gedanken Gebot,

Wo die Liebe ein starker Gott,

Wo die Huris immerdar

In Schönheit strahlen, so wunderbar,

Wie wir sie hienieden nicht ahnen.

Wohl ist voll Glut sein Gesang.

In der Laute wilden Klang,

Ihrem Hassen und Liebesrasen,

Mischt sich der Überschwang

Der Himmels-Ekstasen.

Der Himmel ist sein.

Doch dies ist eine Welt voll Müh

Und Unvollkommenheit.

Unsere Blumen welken früh,

Und unser Sonnenschein

Ist der Schatten seiner Seligkeit.

Wohnt ich wie er in Himmelshöhn

Und er wäre ich –

Er sänge wohl nicht so wild und schön

Sterbliche Melodien,

Doch kühne Gesänge würden sich

Auch dann durch die Himmel ziehn.






		 

		 

	
		
		Das Kolosseum

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	           
	Urbild des alten Roms! Reliquienschrein

Erhabener Betrachtung! Nach so langer,

Mühseliger Pilgerschaft und heißem Durst

(Durst nach dem Quell des Einst, der in dir fließt)

Knie' ich, ein andrer, demutvoller Mann

In deinem Schatten, und in vollen Zügen

Trink ich vom Borne deiner Größe, deiner Weihe.
Unendlichkeit, ich höre deinen Strom!

Ich fühl' euch, dunkle Mächte der Zerstörung,

Nacht, Schweigen, Endlichkeit, ich fühl' euch jetzt!

O Zauber, sichrer als Judäas Fürsten

Ihn jemals in Gethsemane gelehrt,

Gewaltiger als die Chaldäer ihn

Vom Sternenhimmel in Verzückung lasen!

Hier, wo ein Held fiel, fällt jetzt eine Säule,

Dort, wo der Adler einst in Gold gestrotzt,

Hält eine Fledermaus Vigilien,

Wo ihr vergoldet Haar die Damen Roms

Im Winde flattern ließen, wogen nun

Riedgras und Disteln, und wo der Monarch

Auf goldnem Thron wollüstig-träge saß –

Da schlüpfen jetzt, vom Monde schwach beleuchtet,

Eidechsen hurtig in ihr Marmorheim.

O Mauern, moosbewachsene Arkaden,

Geschwärzte Schafte, schwankendes Gebälk,

Zerbröckelnde Ruinen, Steine, Steine,

Graue Steine, seid ihr alles, alles,

Was dem Geschick und mir vom Kolossalen

Der Stunden rastloses Zerstören ließ?

Nicht alles! gibt das Echo mir zurück.

Prophetenstimmen dringen zu dem Weisen

Aus uns und allen Trümmern, wie zur Sonne

Vom Memnonsteine Melodien klingen.

Vor unserer Größe beugen sich in Ehrfurcht

Die Mächtigsten der Erde – wir beherrschen

Die Riesengeister aller Nationen.

Wir sind nicht machtlos, wir verblichnen Steine.

Nicht aller Ruhm vergangner Tage schwand,

Nicht aller Zauber unsres hohen Rufs,

Nicht alle Wunderkraft, die in uns wohnt,

Nicht die Mysterien, die in uns liegen,

Nicht die Erinnerung, die an uns hängt

Sich an uns schmiegt wie ein Gewand, uns kleidend

In einen Schmuck, weit köstlicher als Ruhm.






		 

		 

	
		
		Lied

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Ich sah dich unterm Myrtenkranz

Erröten tief und zag,

Da noch die Welt in eitel Glanz

Und Liebe vor dir lag.
Von allem Prunk und Flackerlicht

In deinem Brautgeleit

Sah mein geblendetes Gesicht

Nur deine Lieblichkeit.

Mag sein, daß jene scheue Glut

Nur flüchtig dich berührt,

Mir aber ward davon das Blut

Zur Flamme angeschürt.

Da ich dich unterm Myrtenkranz

Erröten sah so zag,

Obwohl die Welt in eitel Glanz

Und Liebe vor dir lag.






		 

		 

	
		
		Märchenland

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	           
	Ströme und dunkle Täler und Tiefen,

In wolkengleichen Wäldern versteckt,

Deren Formen uns ganz verdeckt,

Weil sie von bleiernen Nebeln triefen.

Riesige Monde, die wachsen und schwinden

Des Nachts drüber her ohne Unterlaß,

Von deren Atem, frostig und naß,

Die Sterne erlöschen oder erblinden.

Ihr Kern sinkt auf die Bergesspitzen,

Doch ihre Lichtkreise wogen schwer

Über dem großen Wäldermeer

Und dringen in alle Schlünde und Ritzen,

Bis alle Irrgänge weit und breit

Umsponnen sind von Müdigkeit

Und sie des Schlafes Leidenschaft

Umfängt mit zaubertiefer Haft.

Des Morgens aber entschweben

Die Mondeshüllen, wirr zerflossen

Zugleich mit den Stürmen, und erheben

Sich gleich riesigen Albatrossen,

Die in den Lüften als getrennte

Atome wieder herniederfallen,

Und so (nie ruhende Elemente)

In einem ewigen Zirkel wallen

Und auf ihren zitternden Schwingen

Zur Erde Himmelsspuren bringen.





		 

		 

	
		
		An meine Mutter

		Übers.: B. Neuwald-Morton

		

	             
	Weil ich denn fühle, daß im Himmel

Die Engel, wenn in Liebe sie entbrennen,

Von allen heißen Liebesworten doch

Keins so voll Verehrung wie "Mutter" kennen,
Drum war's dies Wort, mit dem ich lang dich ehrte –

Dich, die als Mutter über mich gewacht

Und nun das Herz mir füllt, wo Tod es leerte,

Als er Virginias Seele frei gemacht.

Die eigne Mutter, die ich früh verloren,

War nur die Mutter meiner selbst; doch du

Bist's jener Einen, der ich Lieb' geschworen,

Und mehr mir so, als die in Frieden ruh' &ndash

Um so unendlich viel, als mir mein Weib

War lieber als mein eigen Seel' und Leib.






		 

		 

	
		
		An eine im Paradiese

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Du warst mir, was zum Bilde

Die Seele früh erkor:

Ein Eiland, wo die wilde

Unrast sich sanft verlor,

Ein Schrein, und davor milde

Ein Weiheblumenflor.
O trügendes Geschick!

O Sternentraum! hienieden

Verweht im Augenblick.

»Hinan,hinan«! die Zukunft ruft;

Doch kreist noch ohne Frieden

Um das Vergangne (dunkle Kluft)

Mein Geist wie abgeschieden.

Denn um mich, weh, ach weh,

Ist Nacht, wo ich auch bin,

Es raunt die dumpfe See

Ans Ufer dunklen Sinn:

»Dahin – dahin – dahin!«

Und tags in wachen Träumen,

Und wenn die Nacht entsinkt,

Wo deine Stapfen säumen,

Wo noch dein Auge blinkt –

In welchen seligen Räumen!

Bei Tänzen, wie beschwingt!






		 

		 

	
		
		Romanze

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Romanze, die am Nachmittag

Gern traumhaft nickt und singt im Hag,

Wo überm schattendunklen Teich

Die Zweige säuseln sacht und weich –

Einst warst du, da ich wild und frei,

Ein Kind, doch wissend, Tag für Tag

Dir lauschend unterm Baume lag,

Ein seltner bunter Papagei

Aus einem fremden Wunderland,

Den ich doch Laut für Laut verstand.

Doch nun umkreist den Weltenbau

Der Kondorflug der Zeit so rauh,

Daß in der tosenden Gefahr

Ich aller seligen Muße bar.

Und wenn mit sanfterem Flügelschlag

Den unruhvollen Geist ein Tag

Auch wohl entführt in Träumerei'n –

Dann litte meine Seele Pein,

Wenn sie bei Leier und Gesang

Nicht bebte mit dem Saitenstrang.





		 

		 

	
		
		Das ruhlose Tal

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	           
	Einst lächelte ein friedliches Tal,

Aus welchem die Leute allzumal

Gezogen waren in stürmische Fernen,

Nachdem sie zu den gütigen Sternen

Gefleht, von ihren azurnen Türmen

Die Blumen im Tal zu pflegen und schirmen,

In deren Mitte den ganzen Tag

Das rote Sonnenlicht träge lag.
Jetzt raschelt es durch diesen Ort

Ruhlos, rastlos in einem fort.

Alles zittert und schauert –, bloß

Die Lüfte sind ganz bewegungslos.

Ach, von keinem Winde geschaukelt,

Nicht vom leisesten Zephyr umgaukelt,

Zucken die Bäume gleich den Fjorden

Im umnebelten, felsigen Norden.

Ach, von keinem Winde getrieben,

Jagen die Wolken und zerstieben

Über den Veilchen, die dort liegen,

Über den Lilien, die sich dort wiegen,

Die sich wiegen und neigen und schauern,

Über mystischen Gräbern trauern.

Sie schauern: ihre duftenden Seelen

Zittern in immerwährendem Leide.

Sie weinen: auf ihrem weißen Kleide

Schimmern die Tränen wie Juwelen.






		 

		 

	
		
		Die Schläferin

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	               
	Ich steh um Mitternacht allein

Im mystisch weißen Mondenschein.

Dem vollen goldenen Gestirne

Entströmen feuchte Nebeldünste

Und fallen auf die blauen Firne

Wie silberweiße Lichtgespinste,

Um sich von dort melodisch leise

Und schläfrig langsam tropfenweise

Wie bunte, schimmernde Juwelen

In das entschlafne Tal zu stehlen.

Vom Grabe winkt der Rosmarin

Zu den schlaftrunknen Lilien hin.

Die wankenden Ruinen raffen

Erschauernd um die morschen Glieder

Ihr Nebelkleid und sinken nieder,

In alle Ewigkeit zu schlafen.

Der See dort – Lethe ist nicht stummer

Als er in seinem tiefen Schlummer.

Es ruht das All. Die Zweige nicken

Süß eingewiegt – wo aber liegt

Irene mit ihren Geschicken?
O wundersame, bleichwangige Dame!

Wie unbedacht: dies Fenster bei Nacht

So offen den Gästen, die von den Ästen

Mutwillig hüpfen, ins Zimmer schlüpfen;

Den Winden, den losen, fürwitzigen Rangen,

Die in den Gardinen sich lachend verfangen,

Und sie so unbändig und so beständig

Zerren und zausen dicht über den langen

Seidenen Wimpern auf deinen Wangen,

Daß über den Boden weg durch das Fenster

die Schatten fallen wie schwarze Gespenster.

O wundersame, bleichwangige Dame,

Wo kommst du her? Wohl gar übers Meer?

Und sage, warum nur bist du so stumm?

Ist dir wohl bang? Du bist so eigen,

Dein Haar ist so lang, so seltsam dein Schweigen!

Die Dame schläft. Oh, war so gut

Ihr Schlummer, wie er lange währt!

Der Himmel nehme sie in Hut.

Mag sie auf ewig ungestört,

In einem heiligeren Bette

An melancholischerer Stätte,

Wo sich Cypressen leise wiegen,

Mit festgeschloss'nen Augen liegen.

Es schläft mein Lieb. Oh, daß so mild

Ihr Schlummer, wie er ewig ist!

Daß sich ihr eine Gruft erschließt

In einem Walde, dicht und wild!

Ein tiefes, ruhevolles Grab

An einem stillen Ort, fernab –

So eine fest verschloss'ne Gruft,

Aus der sie fürder nichts mehr ruft,

Die Reue nicht, die Buße nicht,

Bis an das ewige Gericht.






		 

		 

	
		
		Das verwunschene Schloss

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Inmitten einer lieblichen Au,

Die kristallenes Licht übergoß,

Stand ehemals ein stolzer Bau,

Ein strahlend schönes Schloß.

Das Reich, wo es sich luftig erhob,

War des Königs »Gedanke« Land,

Und Seraphschwingen waren darob

Unsichtbar ausgespannt.
Goldgelbe Banner aus Damast

Wallten in Sonnenglut

Herab vom schimmernden Palast

Wie eine goldene Flut.

Und jeder schmeichlerische Zephyr,

Der mit den Blüten dort

Gekost, flog aus dem Zauberrevier

Als Wohlgeruch wieder fort.

Die Wanderer blickten in jenem Tal

Durch Fenster aus leuchtendem Glas

In einen hohen, blendenden Saal,

Wo des Reiches Gebieter saß.

Sein Thron war ganz aus edlem Gestein

Mir purpurnem Baldachin;

Davor schlangen Genien einen Reih'n

Zu Harfenmelodien.

Mit Perlen und Rubinen besät

War des Palastes Portal,

Durch dieses flatterten früh und spät

Echoschwärme ohne Zahl

Vor den König hin und sangen ihm

Mit Stimmen süß und leis

Einen Chorus wie von Seraphim

Zu immerwährendem Preis.

Doch wüstes Volk in der Sorge Gewand

Nahm Thron und Reich in Beschlag.

Weh, nie mehr dämmert in jenem Land

Der Tag, weh, nimmer ein Tag!

Und alles, alles, was dort umher

Je prangte an Herrlichkeit,

Ist nur eine traumhafte Mär

Aus längst vergessener Zeit.

Jetzt zeigen sich des Wanderers Blick

Gestalten knöchern und starr

Und schwingen sich zu toller Musik

In Reigen wild und bizarr.

Dieweil gleich einem lautlosen Strom

Sich in die ewige Nacht

Zur Tür hinausstürzt Phantom um Phantom

Und nimmermehr lächelt – doch lacht!






		 

		 

	
		
		Schweigen

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	             
	Es gibt Begriffe, Dinge körperlos,

Urbilder jener Zwillingswesenheit,

Welcher der urzeitliche Schöpferschoß

Von Stoff und Geist Gestalt und Leben leiht.

Es gibt ein zwiefach Schweigen – Meer und Strand –

Seele und Leib. Das eine wohnt fernab

An einem Orte, den die ernste Hand

Gütiger Huldinnen mit Grün umgab.

Ein treu Gedenken waltet darum her

Und mildert seinen Ernst, nimmt ihm das Graun.

Es trägt den dunklen Namen: »Nimmermehr!«

Oh, furcht' es nicht, du kannst dich ihm vertraun.

Doch wenn sein Schatten, der im Reich der Lethe

Als finstrer, namenloser Elfe weilt,

Dich unvermutet vor der Zeit ereilt –

     Dann bete!





		 

		 

	
		
		Sonett an die Wissenschaft

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	O Wissenschaft! Du Sproß der Greisin Zeit,

Vor dessen Späherblick nichts sicher ist!

Du Geier, fluglahm vor der Wirklichkeit,

Was spürst du nach dem Dichter so voll List?
Wie sollte er – wenn schon du weise bist –

Dich lieben, die ihm seine Wanderung,

Mit der er Sternengegenden durchmißt,

Mißgönnt und seinen adlergleichen Schwung?

Vertriebst du nicht die Götterliebespaare?

Aus Fluß und Hain die Nymphen und Najaden,

Daß sie sich flüchteten ins Unsichtbare?

Verscheuchtest du nicht von den Wiesenpfaden

Die Elfen – und von mir den Sommertraum

Des Mittags unterm Tamarindenbaum?






		 

		 

	
		
		Die Stadt im Meer

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	               
	Das ist des Todes Residenz,

Diese seltsame Stadt im fernen Westen.

Hier thront er und erteilt Audienz

Den Bösen und Guten, den Schlimmsten und Besten.

Hier stehen mächtige Säulenhallen

(Zermorschtes Gemäuer, das nicht zittert)

Neben Kapellen und Kathedralen

Und hohen Palästen, schwarz und verwittert.

Ringsum, vom Winde vergessen, ruht,

Wie schlafend, eine eisige Flut.
Kein Strahl aus dem himmlischen Gewölbe

Fällt auf das Dunkel dieser Stadt;

Doch einen Schimmer, traurig und matt,

Entsendet das Meer, das rötlich gelbe.

Und der kriecht hinauf an dunklen Palästen,

An babylonischen Türmen und Vesten.

Der kriecht empor an eisernen Kerkern

Und schattigen, ausgestorbenen Erkern.

Der schlängelt sich aufwärts an Säulenhallen

Und an gigantischen Kathedralen

Mit steinernem Zierat von grotesken

Blumengewinden und Arabesken,

An vielen wundersamen Kapellen –

Und gleitet zurück in die kalten Wellen,

Die melancholischen, schweigenden Wellen.

Von einem stolzen Turm übersieht

Der finstere König sein Gebiet.

Tempel und Gräber öffnen sich weit –

Da erglänzt eine seltsame Herrlichkeit.

Doch weder die Gräber mit ihren Schätzen,

Noch die demantenen Augen der Götzen

Locken die Wogen aus ihrem Bette.

Gläsern bleibt die schaurige Glätte;

Kein Hauch, kein noch so leises Säuseln,

Erhebt sich, diese Fläche zu kräuseln.

Kein Schwellen erzählt von glücklichen Seen,

Worüber heitere Lüfte wehen.

Kein Wallen erzählt, daß es Meere gibt,

Weniger grauenhaft ungetrübt.

Da regt sich etwas im trägen Meere,

Als wären die Türme plötzlich versunken

Und hätten die Flut auseinandergeschoben;

Die Woge färbt sich, als ob ein Funken,

Ein wärmender Sonnenfunken von oben,

Auf sie herniedergeglitten wäre.

Und wenn nun durch den geöffneten Spalt

Der trägen, melancholischen Flut

Die seltsame Stadt versinkt – dann zahlt

Ihr die Hölle selber Tribut.






		 

		 

	
		
		Ein Traum

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	   
	Oft fand ich mein entschwundnes Glück

In einem nächtlichen Gesicht,

Doch ließ mich hoffnungslos zurück

Ein wacher Traum im Tageslicht.
Ach, was ist nicht ein solcher Traum

Für ihn, der mitten in der Flucht

Der Dinge über Zeit und Raum

Der Seele einen Stützpunkt sucht!

O dieser Traum – dieweil in Qual

Und Wirrnis um mich lag die Welt –

Hat wie ein Schutzgeist manches Mal

Sich zu mir Einsamen gesellt.

Was durch der Täuschung Dämmerlicht

So tröstend schimmerte von fern –

War es dem Herzen teurer nicht,

Als selbst der Wahrheit Tagesstern?






		 

		 

	
		
		Traumland

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	           
	Jenseits des Raums, jenseits der Zeit

Dehnet sich wild, dehnet sich weit

     Ein dunkles Land.

     Auf schwarzem Thron

     Regiert ein Dämon,

     Die Nacht genannt.
Auf einem Wege, traurig und einsam,

Mit bösen Engelscharen gemeinsam,

     Erreichte ich neuerdings

     Dies entlegene Thule.

     Durch Heiden ging's,

     Durch Sümpfe und Pfuhle –

Da, jenseits der Zeit und jenseits des Raums

Lag es verzaubert, das Land des Traums.

Stürzende Berge, gähnende Schlünde,

Titanenwäler, gespenstische Gründe,

Wallende Meere ohne Küsten,

Felsen mit zerrissenen Brüsten,

Wogen, die sich ewiglich bäumen,

In lodernde Feuerhimmel schäumen.

Seen, die sich dehnen und recken,

Ihre stillen Wasser ins Endlose strecken,

Ihre stillen Wasser, still und schaurig,

Mit den schläfrigen Lilien, bleich und traurig.

An den Seen, die sich so dehnen und recken,

Ihre stillen Wasser ins Endlose strecken,

Ihre stillen Wasser, still und schaurig,

Mit den schläfrigen Lilien, bleich und traurig –

An den Felsen neben den düstern,

Unheimlichen Wellen, die ewig flüstern,

An den Wäldern neben den Teichen,

Wo die eklen Gezüchte schleichen,

In jedem Winkel, dunkel, unselig,

An allen Sümpfen und Pfuhlen, unzählig,

Wo die Geister hausen –

Trifft der Wandrer mit Grausen

Verhülltes Volk aus dem Totenlande,

Erinnerungen im Leichengewande,

Weiße Gestalten der Schatteninseln,

Bleiche Schemen aus toten Zeiten,

Die verzweiflungsvoll stöhnen und winseln,

Wie sie am Wandrer vorübergleiten.

Für das Herz, dessen Schmerzen Legionen,

Sind dies friedvolle, milde Regionen;

Für den umnachteten, dunklen Geist

Sind es himmlische, selige Auen.

Doch der Pilger, der es durchreist,

Darf es nicht unverhüllt erschauen.

Unergründlich bleibt es für jeden,

Dieses geheimnisvolle Eden –

Das ist des finsteren Königs Willen –

Und der Wandrer, von ungefähr

Dorthin verschlagen, erblickt es daher

Nur durch verdunkelte, matte Brillen.

Auf einem Wege, traurig und einsam,

Mit bösen Engelscharen gemeinsam,

Schritt ich jüngst heim durch Sümpfe und Pfuhle

Aus diesem öden, entlegenen Thule.






		 

		 

	
		
		Ulalume

		Übers.: Hedwig Lachmann

		

	       
	Die Wolken türmten sich mächtig,

Die Blätter waren verdorrt

Sie waren kraus und verdorrt.

Es war Oktober und nächtig

An einem unseligen Ort.

Es war nahe dem bleiernen Wasser,

Das da so verschlafen steht,

Am Hain, wo des Nachts sich ein blasser

Hohläugiger Schwarm ergeht.
Die Gegend, schroff und titanisch,

Durchstreift' ich mit Psyche allein,

Meiner Seele, Psyche, allein,

Zur Zeit, da mein Herz noch vulkanisch,

Wie die Berge, die rastlos spein,

Die Feuerströme ausspein.

Wie der Berg am Nordpol, der kreißend

Ein flammendes Meer gebiert,

Das sich gewaltsam und reißend

Hinunterstürzt und verliert,

Hinunterwälzt und verliert.

Unsre Rede war ernst und gemessen,

Die Gedanken welk und verdorrt,

Die Gedanken lahm und verdorrt.

Das Gedächtnis war pflichtvergessen,

Denn es mahnte uns nicht an den Ort,

An die Zeit nicht und nicht an den Ort.

Wir ahnten nicht Ort und nicht Stunde

Und nicht den Monat im Jahr,

Den unseligen Monat im Jahr,

Daß es nah beim verfluchten Grunde

Und dem bleiernen Wasser war.

Und da nun die Nacht sich neigte,

Und der Zeiger der Sternenuhr,

Der himmlischen Sternenuhr,

Dem Tag zustrebte, da zeigte

Sich ein nebliger Schein am Azur.

Und diesem weißlichen, zarten

Duftschleier entschwebte zuletzt

Das Diadem von Astarten,

Mit Diamanten besetzt.

Und ich sprach: Sie ist wärmer und milder

Als die keusche Schwester Apolls,

Die flinke Schwester Apolls.

Diana ist feuriger, wilder,

Doch innerlich kühl und stolz.

Sie aber wandelt durch Sphären

Von Seufzern und wirft ihr Licht,

Ihr sanftes, freundliches Licht,

Auf die nimmer trocknenden Zähren

Im gramvollen Erdengesicht.

Und kommt durch das Sternbild des Löwen

Und weist uns den Weg zum Glück,

Den Weg durch Lethe zum Glück,

Und kommt durch die Höhle des Löwen,

Erwärmt uns mit Ihrem Blick,

Mit ihrem liebenden Blick.

Da sah ich Psyche erschaudern.

Sie sprach: Ich traue ihr nicht,

Ich trau dieser Blässe nicht.

O komm, o laß uns nicht zaudern,

Ich fürchte dies weiße Licht,

Dies weiße, flackernde Licht.

Eine Angst, unbeschreiblich, unsäglich,

Durchbebte sie, während sie sprach,

Während sie hastig so sprach,

Sie schluchzte und schleppte kläglich

Ihre Schwingen am Boden nach,

Die Schwingen im Staube nach.

Ich sagte: Du sprichst im Traume,

Laß uns tauchen in dieses Meer,

Dies silberne, leuchtende Meer.

Sieh, wie es im endlosen Raume

Kristallen hin wogt und her,

Es zitternd hinwogt und her.

Wie es strahlt und flutet im Blauen

Mit seiner sybillischen Pracht.

Glaub' nur, wir dürfen ihm trauen,

Es leuchtet uns durch die Nacht,

Wir dürfen dem Wegweiser trauen,

Denn er leuchtet zu Gott durch die Nacht.

So suchte ich sie zu beschwicht'gen

Und küßte sie brüderlich warm,

Ich küßte sie zärtlich und warm,

Und ich sah ihre Angst sich verflücht'gen,

Und wir eilten voran Arm in Arm.

In dunklen Cypressenalleen

Sank dumpfer und dumpfer die Luft –

Da blieben wir plötzlich stehen

An der Türe zu einer Gruft,

Zu einer mystischen Gruft.

Und ich sprach: Was sagt dieser stumme,

Verschwiegene Mund von Stein?

Da erwiderte sie: Ulalume –

Hier ruht Ulalumens Gebein,

Deiner Ulalume Gebein.

Da ward stumpf mein Herz und ohnmächtig,

Und wie die Blätter verdorrt,

Wie die Blätter welk und verdorrt.

Ja, Oktober war es und nächtig,

Rief ich aus, und an diesem Ort,

Ich erkenne deutlich den Ort –

Um den Teich wob ein unheimlicher, blasser

Verdunstender Nebelschwarm,

Und ich irrte an diesem Wasser

Eine schaurige Bürde im Arm,

Eine kalte Bürde im Arm –

Die Wolken türmten sich mächtig,

Die Blätter waren verdorrt.

Es war Oktober und nächtig

An einem unseligen Ort.






		 

		 

	